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Wochenchronik.
Schweiz.

Die eidgenössische Politik hat sich vergangenen
Sonntag vor der breiten Öffentlichkeit abgespielt.
Aii den freisinnigen Volkstagungen in Burgdorf
und St. Gallen, am seelcindischen Volkstag der
Berner Bauern-, Gewerbe- und Bürgerpartei in
A a r berg, an der Versammlung v. „Pr o Tici n v"
in Bern wurden von den Bundesräten Hüberlin,
Schultheß, Minger und Motta die brennendsten
politischen Probleme aufgerollt. Es klang trotz der
verschiedenen parteipolitischen Einstellungen von Rednern

und Zuhörerschaft ein erfreulich einheitlicher
Ton durch die Ansprachen: Das Bekenntnis zum
Vaterland, der Wille, durch Znsammenhalten die
wirtschaftliche Krise zu überwinden und über
selbstische Interessen hinweg die Wohlfahrt des
Volksganzen im Auge zu behalten. Es war manch
gesundes, Klassen-, Parteien und wirtschaftliche Gruppen

versöhnendes Wort, das da gesprochen wurde,
und wenn auch Worte leicht verhallen, so wird doch
auch manches als Samenkorn auf guten Boden
gefallen sein.

An der St. Galler Versammlung kam folgende
Resolution zur Annahme: „Der von über tausend

Männern und Frauen aus allen Parteien

besuchte Volkstag in St. Gallen bekennt
sich nach Anhörung eines eindrucksvollen Referates
von Bundesrat Schultheß und nach gewalteter
Diskussion, freudig und entschlossen zum Bundesgesctz
über die Alters- und Hinterlassenenversicherung, durch
das jahrelang gehegte Hoffnungen der ökonomisch
schwächern Mitbürger endlich erfüllt werden. Die
Versammlung betrachtet das nach gründlichen
Beratungen erfolgte Zustandekommen dieses Gesetzes als
eine sozialpolitische Tat, deren nachträgliche
Verhinderung den innern Frieden unseres Landes und
das Ansehen unserer schweizerischen Demokratie
gefährden würde. Sie spricht sich daher gegen die
Unterzeichnung des Referendums aus, lehnt die von
den Gegnern lancierte Initiative entschieden ab und
verurteilt aufs schärfste die irreführende Kampagne
der sogen. „Eidgenössischen Front".

Ausland.

In der Diskussion über Wirtschasts- und Finanzfragen

ist zurzeit ein gewisser Stillstand eingetreten,
Muhe vor dem Sturm, den die unausweichbare
Inangriffnahme des Reparatioiisproblems hervorrufen
wird. Zu den spannendsten politischen Ereignissen,
die jetzt im Vordergrund stehen, gehören die
Vorgänge in England. Dort hat die mächtige
Labour-Party ihre drei in der überparteilichen
nationalen Regierung verbliebenen hervorragenden Führer

MacDonald, Snowden und Thomas
abgeschüttelt. Es ist kein Zeichen der Reife und der
Einsicht in die Bedürfnisse der Stunde, das die
Arbeiterpartei mit diesem undankbaren Vorgehen
gegeben hat. — Nach langem Zögern hat Ghandi,
durch eine Aussprache mit dem Vizekönig von
Indien beruhigt, die Reise zur Round-Table-
Konserenz in London angetreten, wie er selbst
sagt, ohne jede Anzeichen, daß ein Erfolg im Sinne
seiner Anhänger in England zu holen sei, aber
doch als Optimist, der an einen guten Stern glaubt,
der über Indien leuchtet. Die innerpolitischen wirb
schaftlichen Nöte, mit denen England zu kämpfen hat,
werden die Regierung eher geneigt machen, an das
indische Problem in versöhnlichem Geist heranzutreten.

Aus der Vatikan st adt kommt die
überraschende Kuckde, daß der heftige Konflikt zwischen
dem Papst und Mussolini beigelegt sei. Der
Kampf um das Monopol der Jugenderziehung, den
Faszismus und katholische Kirche miteinander führten,

hat durch beidseitige Zugeständnisse einen
Abschluß gefunden. Es verlautet, daß der Papst dem
Frieden größere Opfer gebracht habe, als der in
allen diplomatischen Künsten erfahrene Duce.

König Alexander von Jugoslavien hat
durch Dekret die seit Januar 1929 bestehende
Diktatur aufgehoben und eine neue Versassung mit
der Rückkehr zum parlamentarischen Zweikammersystem

bekannt gegeben. Die Verfassung beruht auf
demokratischen Grundsätze». Sie gewährleistet die
bürgerlichen und politischen Rechte, voran die Gleichheit

aller Bürger vor dem Gesetz, die Gewissensfreiheit,
die Pressefreiheit, die Rechtsgleichheit des Domizils und
des Eigentums, die Rechtsgleichheit der Konfessionen,
die vollständige Unabhängigkeit der Gerichte, usw.
Der Bekanntgabe der neuen Verfassung ging die
Bildung einer nationalen Regierung voran.

Aus Gens.
Der Völkerbundsrat hat am 1. September

unter dem Vorfitz des spanischen Außenministers
Ler roux seine 64. Session begonnen. Nach einer
ersten kurzen öffentlichen Sitzung vertagte er sich bis
auf das Ende der Woche. Man nimmt an, daß vorerst

der Entscheid des Haager Gerichtshofes über die
deutsch-österremchische Zollunion abgewartet werden
soll. Wie verlautet wurde im Schosse des Euro¬

paausschusses eine Einigung über die
Zollunionsfrage erzielt in der Weise, daß die Delegierten
Deutschlands und Oesterreichs eine gleichlautende
Erklärung abgeben werden, wonach der deutsch-österrej-
chische Zollunionsplan zu Gunsten einer umfassenderen

Lösung des Zollproblems in gesamteuropäischem
Sinne zurückgestellt wird. — Stark diskutiert wird
in Völkerbundskveisen die Frage der Vertagung
der Abrüstungskonferenz 1932. Nach der
Meinung vieler ist diese Zeit der wirtschaftlichen Weltkrise

nicht geeignet, das so umstrittene Problem der
Abrüstung anzuschneiden. Die nordamerikanische
Regierung hat sich gegen die Verschiebung ausgesprochen,
während sie von Frankreich befürwortet wird.

I. M.

Wie steht es um die kinderreichen Familien?
Schon geraume Zeit ist es her, da bat die

Kommission sür Familienzulagen die schweizerischen

Fraueuzentralen, ihr behilflich zu sein beim
Sammeln von Material über die wirtschaftliche
Lage der Familie, soweit sich diese Arbeit ohne
großen Apparat durchführen lasse. An einzelnen
Orten fanden wir auf unsere Bitte ein erfreuliches

Echo; ja, man ließ sich u. U. nicht davon
abhalten, doch einen richtigen Apparat in
Bewegung zu setzen, sich eifrig um Material zu
bemühen mit der Wirkung, daß wir schließlich
ein ungefähres Bild von der Lage von 460
kinderreichen Familien erhielten. Die Zürcher
Frauenzentrale hat fleißig gesammelt und uns 100
der eingehendsten Auskünfte zugestellt. Auch der
Berner Frauenbund hat gegen 4V Fragebogen
ausgefüllt, und aus St. Gallen und Winterthur

sind uns ebenfalls je etwa ein Dutzend
zugekommen. Vor allem aber haben die Waadt-
ländischen Frauenvereine — Wohl infolge oon
Dr. Veillards langjähriger Pionierarbeit und
dank Fräulein Serments unermüdlicher
Hilfsbereitschaft — umfassende Erhebungen angestellt
und uns über 300 Familienbilder geliefert. Dabei

ist für uns besonders wichtig, daß in der
Waadt auch die ländlichen Verhältnisse mitein-
bezogen sind, wir also auch Anhaltspunkte
bekommen, ob à wirtschaftlicher Schutz der
Familie in ländlichen Verhältnissen nötig sei. 78
Familienbilder bekamen wir aus Lausanne; die
übrigen ca. 230 verteilen sich auf kleine Städte
(Besieh), auf Jndustriedvrfer, auf Dörfer des
Weinlandes und aus Bauerndörfer. Das
gesamte Material ist nicht von einem Umfang,
der bindende Schlüsse erlaubt; aber es kann
uns wertvolle Anhaltspunkte geben.

Die Familienbilder kamen anhand oon
Fragebogen zustande. Die Bogen sollten folgende
Tatsachen feststellen: Zahl und Alter der Kinder,
Höhe des Familieneinkommens und seine
Bestandteile (Verdienst des Vaters, der Mutter,
der Kinder etc.), die Wohnungsverhältnisse und
die Gesundheitsverhältnisse. Endlich wurde noch
nach besonderen Merkmalen der Lebensführung
der Familie gefragt und um Angaben darüber,
ob die Familie Unterstützung genieße. Als
kinderreiche Familien wurden alle diejenigen
betrachtet, bei denen die Kinderzahl über die sog.
Normalzahl, also über 3 hinausgeht.

Da es meist Fürsorgeinstitutionen sind, die
bei der Gewinnung des Materials behilflich
waren — im Waadtland vor allem die „soeurs
visiteuses", die Gemeindeschwestern — so wurden

in der Mehrzahl kinderreiche Familien in
bescheidenen, ja kärglichen Verhältnissen ersaßt.
Das Studium des Materials sei vor allem
denjenigen empfohlen, die die Ansicht vertreten, daß
in der Schweiz mit ihren hohen Löhnen
Zuwendungen an die Familien überflüssig seien.

Sie leugnen zwar nicht, daß es Fälle gebe,
wo Mangel bestehe, doch sei die Schuld da
weniger in der Kargheit der Mittel als im
Verhalten der Betroffenen zu suchen. Hören wir,
was unsere Bogen dazu sagen.

Als normalen Fall Haben wir den
angekommen, da Vater und Mutter vorhanden sind
und da über die Lebensführung der Familie
nichts ausgesagt wird, das an sich schon das
wirtschaftliche Gleichgewicht stören könnte. Die
Fälle also, da der Vater mehr oder weniger
gewohnheitsmäßig trinkt — auf waadtländischen
Bogen heißt es etwa euphemistisch „sioublie
parfois, hölas, dans les caves" — wurden mit
andern als besondere Fälle ausgeschieden.

In dem so gesichteten Material wurden dann
alle diejenigen Familien zu einer Gruppe
zusammengefaßt, die nur Kinder von 14 Jahren

und darunter aufweisen. Diese Gruppe
umsaßt 177 Familien. Bis jetzt wurden die Bogen

dieser Familien bearbeitet, also derjenigen,
da die Kinder noch nichts oder doch fast nichts
zum Familienunterhalt beitragen können.

Diese 177 Familien zählen insgesamt 312 Kinder,

durchschnittlich also 5 Kinder pro Familie.
Tie Fünfkinderfamilie ist auch diejenige, die am
häufigsten vorkommt. Etwa ein Drittel der
Familien haben 4 Kinder, etwas mehr als ein
Drittel haben 5 Kinder, ein Fünftel sind Sechs-
kindersamilien, die übrigen haben 7, 8 und 9
Kinder.

Mit was sür Einkünften müssen nun diese
sechs- bis elfköpfigen Familien auskommen?
Nicht überall konnte das eindeutig festgestellt
werden, vor allem da nicht, wo das Einkommen

von dem jeweiligen Ertrag des Bodens
abhängig ist und somit starke Schwankungen
aufweist. So im Falle der Reblandarbeiter zu
Rolle, die per Rebstock einen sesten Betrag von
80 Rp. erhalten, wozu dann ein Fünftel des
Ertrags kommt. In guten Jahren bedeutet das
eine ungefähre Einnahme von 2500—3000 Fr.,
in schlechten von 1800—2000 Fr., freilich vielfach

bei freier Wohnung. — Von unsern 177
Familien konnten wir nur bei 157 die Höhe
des Einkommens mit einiger Sicherheit
feststellen.

Wenn aber zwei dasselbe Einkommen haben,
so ist es doch nicht immer dasselbe. Ein
anderes ist es, ob ich mit 4000 Fr. in einem Dorf
oder in einer Großstadt leben soll. Deshalb teilten

wir die Familien in drei Kategorien: Die
Großstadtfamilien (Zürich) für sich, dann die
Familien der größern Städte Lausanne, Bern,
Winterthur, St. Gallen und als dritte Kategorie

die Familien in Landstädtchen und auf
dem Dorfe.

Nur in wenigen Füllen (3 von 36) finden wir
in Zürich ein Einkommen von bis und mit

3000 Fr.; in den vorhin genannten größern Städten

müssen jedoch schon 17 von 40 Familien
damit auskommen, in der 3. Kategorie haben
sogar fast der Familien (58 von 81) ein
solch bescheidenes Einkommen; Einkommen von
1800, 1900 Franken im Jahr sind auf dem
Lande keine allzu große Seltenheit. — 14 von
den Zürcher Familieneinkommen bewegen sich
zwischen 3000 und 4000 Fr., 9 zwischen 4000
und 5000 Fr. und nur 4 steigen darüber hinaus.
Von den 40 Familien der größern Städte
verfügen nur 5 über mehr als 4000 Fr., in
Kategorie 3 sind es gar nur 5 von 81. Schlüsse
aus diesen Zahlen werden unschwer zu ziehen
sein, wenn wir bedenken, daß z. B. das
Betreibungsamt Basel als niedrigstes Existenzminimum
für ein kinderloses Ehepaar 3240 Fr. annimmt.

Aber nicht nur die Ortsverhältnisse haben hier
für die einzelnen Familien etwas zu bedeuten,
sondern auch die Kinderzahlen. Es sind
zwei 7köpsige und eine Aöpfige Familie, die
in Zürich aus 3000—3500 Fr. leben müssen,
fünf 7köpfige, drei Aöpfige und fünf Nöpsige
Familien, die in den größern Städten 3000 Fr.
und weniger zu verbrauchen haben, und zweiundzwanzig

7köpfige, neun Aöpfige und fünf Aöpfige

der 3. Kategorie, die in derselben
beneidenswerten Lage sind. Das bedeutet immer
ebenso viele Menschen, die beherbergt, genährt,
bekleidet, beschuht sein wollen, die auch gern
hin und wieder ein besonderes Vergnügen hätten

uud denen dieses oder jenes Mißgeschick
zustoßen kann.

Nicht immer ist es übrigens der Vater allein,
dem die Familie diese Einkommen verdankt;
in einem Fünftel aller Fälle ist die Mutter
an der Erwerbsarbeit beteiligt. Dabei
sind alle die Fälle nicht berücksichtigt, da die
Mutter als Gattin eines Kleinbauern oder eines
Pächters im Betrieb mitarbeitet. Ich glaube, mit
einem Viertel ist die Zahl der Mütter, die
außer den Hausgeschästen noch andere Arbeit
verrichten, keineswegs zu hoch angegeben. Wie
oft es sich bei dieser Arbeit um regelmäßiW
Ganztagsarbeit handelt, kann nicht bestimmt
angegeben werden; doch scheint es sich häufig um
Stundenarbeit oder Taglohnarbeit an einzelnen

Wochentagen zu handeln. Was solche
Stundenarbeit bedeutet, mag aus dem Beispiel jener
Mutter ersichtlich werden, die täglich von 4—8(5
Uhr morgens ein Lokal reinigt. Solche
Stundenarbeit ist in manchen Fällen einfach eine
Zugäbe zur normalen Tagesarbeit der Mütter. Unter

diesen erwerbenden Müttern sind 8 Mütter
von sechs und 3 von sieben Kindern. Selten
scheinen die Großmütter geworden zu sein, die
im Familienverbande mit den verheirateten
Kindern leben und da noch mit angreifen können.
Nur in 9 von 177 Fällen wird eine Großmutter

als Hausgenossin angegeben, und nur in
einem einzigen Fall wird ausgesagt, daß fie den
Haushalt besorge, während die Tochter auf
Verdienst ausgeht.

Es gibt freilich Leute, die angesichts solcher
Einkommeusverhältnisse sagen, bei Geschicklich-
keit, Sparsamkeit, Ordnungsliebe, Genügsamkeit
und allen andern menschlichen Tugenden lasse
sich auch mit geringen Mitteln auskommen. Aber
selbst diese Optimisten sür andere werden meist
etwas kleinlaut, wenn ihnen die Wohnuer-
hältnisse dieser andern vor Augen geführt
werden. In 6 Fällen verfügen die uns gemeldeten

Familien über ein einziges Zimmer. Sie
werden Wohl die Küche als Wohnraum benützen;
aber zum Schlafen steht ihnen ein Raum zur
Verfügung, und zwar handelt es sich dabei um
1 Ehepaar mit 3 Kindern (zwei weitere Kin-

Ricarda Huch.
Von Dr. Helene Turnau.

Ricarda Huch, die am 28. August den Goethe-
preis der Stadt Frankfurt am Main für ihre
Dichtungen (Romane und Gedichte) erhalten hat, ist auch
eine überlegene geistige Betrachterin des heutigen
und des vergangenen Lebens. Sie deutet uns das
Leben aller Zeiten und lenkt unseren Blick auf die
Werte, die wir festhalten oder wieder suchen sollten.

Sie ist vielen Menschen Führerin, nicht im
täglichen politischen Verhalten, aber in dem sie die
großen Grundlinien des Daseins ausdeckt. Sie taugt
zu der Führerrolle in der preußischen Dichterakademie,

die ihr neben Heinrich Mann übertragen
worden ist.

Ricarda Huch sieht das menschliche Leben sich
abspielen von der'dumpfen Naturhaftigkeit bis zum
Bewußtsein und seiner höchsten Steigerung, die sie
als das „Selbstbewußtsein" bezeichnet. Wohl dem,
der „Sein-Selbst-Bewußtwerden" verbindet mit Natur
und Substanz. Genie ist ihr das Wachen- und
Schlafen-Können zugleich. Und wie liebt sie das
Genie, das unbewußt und bewußt zugleich ist! Jnl
ihren Geschichten um Garibaldi haben wir
ihre Darstellung eines männlichen Genies. Die Heldin

ihres ersten Romans, Galeide in den
Erinnerungen des Ludolf U r s l e u (1892),
ist die Frau das weibliche Genie, das sich bei allem
Geist, bei aller Kunst, treiben läßt und willig ihrem
Schicksal mit Liebe und Tod sich ergibt. :Ohne mit
dem Geschehen zu rechnen und zu rechten, lebt und
stirbt sie. Sterben können wie der einfache Mensch,
das ist ein Zeichen dafür, daß man noch ein ganzer

Mensch ist. Wehe dem, der sich gegen den Tod

verzweifelt wehrt. Bei ihm hat sich das Bewußtsein
und Selbstbewußtsein aus Kosten der natürlichen Substanz

entwickelt. Wehe dem, der sich höheren Mächten
nicht mehr unterordnen kann, der mit seinem

Verstand alles selber in die Hand nehmen.möchte!
Der arme Verstand, wenn er zu etwas herangeholt
wird, das weit außerhalb seines Bereiches
liegt, dann fährt er die Menschen jämmerlich in den
Abgrund. Der Staat Wird bei ihnen zur
Maschine. Starke Worte findet Ricarda Huch darüber
in ihrem Buch „Michael Bakunin und die Anarchie",
besonders in dem Abschnitt „Deutschland um 1840".
Was einmal ein Gott, ein Ideal, gewesen ist, sinkt
herunter zu einer leeren Gewohnheit, ja zu eynem,
Götzen, einem Popanz, wenn wir ihn nicht ständig
erneuern, nicht ständig um ihn kämpfen. Das Menschliche

wird ganz übertönt, wenn wir in einem
überzentralisierten Staat leben, in dem alles von selber
und leer läuft. Tatkraft und Phantasie treten zurück,
und wir veröden, wenn wir glauben, wir könnten
eine errungene Kultur ruhig genießen. Daß Ricarda
Huch dem Kampf, dem ewigen Sich-wehren das
Wort redet, aber gerade nicht dem heutigen, doch'

ganz mechanisierten Krieg, versteht sich von selbst.
Im mechanisierten Staat schweigt alles Unmittelbare
und Mutige. Man will sich loskaufen von allem,
was noch wie eine Verpflichtung drückt. Es wird
dem Bürger des mechanisierten Staates wohl schwer,
seine Brüder und Schwestern in Armut und Elend
neben sich verkommen zu sehen: aber statt alles
sür sie zu geben, meint er, ein wenig geben
zu können. Er will sich loskaufen durch eine
wieder oft fast mechanisch betriebene soziale Fürsorge.
Aber das Wird den letzten Rest geraden und starken

Empfindens, den er in sich trägt, nur belasten.
In ihrem Roman „Aus der Triumphgasse" (1902)

drückt Ricarda Huch in dichterischer Weise die
Verzweiflung des Reichen aus, der helfen möchte, und
es nicht kann, weil er sich immer noch zu sehr
schont. Unter sich sieht er Menschen im Wasser
versinken, während er in erleuchtetem Schiff, unter
Klängen der Musik, oben vorüber fährt. Die Liebe
der Geschlechter kann in den Formen des mechanisierten

Daseins zur Sünde herabgezogen werden. Aber
selbst dort, wo sie angeblich hochgeachtet wird, kann:
sie verzerrt, überwertet, das Leben aus seinem
natürlichen Fluß herausreißen: das Geschlechtliche,
vor allem andern geeignet, die Menschen einander
innerlich nahe zu bringen und sie beieinander zu
halten, bringt sobald es als Angelpunkt des Daseins
angesehen wird, das Leben aus seinem Zusammenhang.

Tragisch und voll Kampf ist das Leben von
vornherein, wie sie es sieht: aber es kann g o t t

nahe verlausen. Tragisch ist es, sobald sich derMensch
mit deni Leben selb st einläßt und nicht nur
mit einem Scheinleben. Das Leben der Völker ist
tragisch wie das des Einzelnen. Großartiger hat
Ricarda Huch dem nirgends Ausdruck verliehen als
zu Ende des zweiten Bandes in dem dreibändigen
Werk „Der große Krieg in Deutschland" (1912 bis
1914), ihrer gewaltigen Darstellung des 30-jährigen
Krieges. Die Gestalt des ewigen Juden tritt dort
auf und verschwindet, eine Vision. Auch Völker müssen

sterben können. Sind sie nur bis zu einem
gewissen Grade verholzt, so könüen sie sich durch
neues Blut verjüngen. „Weder jung werden ist
alles". In ihrem Buch „Der Sinn der heiligen
Schrift" (1922) sagt die Verfasserin, der Mensch lebe
heute nicht mehr unbewußt, nicht mehr „aus der
Mitte heraus", nicht mebr als ein Ganzes: „Da
er nicht mehr aus der Mitte heraus lebt, — —
gibt er seine Herrscherstellung inmitten der Welt

auf.und wird ein nebensächlicher Teil von ihr, wie
er auch nur teilweise lebt. Vielleicht aber, daß er
Brille und Seziermesser einmal beiseite wirft, wenn,
er sieht, daß das Sichtbare ihn mit allen seinen
vermeintlichen Offenbarungen nur narrt, arm und
elend macht, wie einen unter der Erde wühlenden
Schatzgräber, indes die Krone des Lebens über ihm
im Unsichtbaren schwebt. Wäre es nicht möglich, daß
er freiwillig die Maschine opferte? Könnte es nicht
die Armut sein, die uns in das verlorene Paradies
zurückführte? Wenn ich nicht glaubte, daß das
Bewußtsein schließlich zum Unbewußten unter Gott
zurückführen müßte, hätte ich dies Buch nicht geschrieben."

Internationale PlaftikanSftellung
in Zürich.

Endlich eine Ausstellung, die das lebendige
Interesse weckt! In der großen, internationalen
Plastikausstellnng des Zürcher Knnsthauses (Dauer
bis 30. September) wurden von rund 200 Werken
etwa 50, die zum Teil wegen ihrer Größe in
einem Rcànn gar nicht hätten gezeigt werden
können, in den Seeanlagcn vom Zürichhorn bis Strandbad,

in: Belvoirpark, im Garten des Kunsthauses,
auf dem Turnplatz und vor dem Westportal der
Kantonsschule aufgestellt. Die Schau greift über
die Isolierung der Kunstwerke in geschlossenen Räumen

hinaus ins Freie, wobin die Figuren auch
eher hingehören und wo sie ihre Kräfte, ungehemmt
von kühler Mnseumsluft, ausstrahlen können. Vom
täglichen Leben, von Licht und Luft umflntet stehen
die Plastiken während der kurzen Ansstellnngsdaner



der wurden auswärts untergebracht, weil kein
Platz für sie vorhanden war), ferner um 3
Elternpaare mit je 4 und um 3 Elternpaare mit
je 5 Kindern. 55 unserer Elternpaare, also fast
ein Drittel, Hausen in 2 Zimmern, manchmal
einem Zimmer und einer Mansarde, darunter
sind 18 Eheleute mit 5 Kindern, 10 Eheleute mit
6 Kindern, 7 Eheleute mit 7 Kindern und 2
Eheleute mit 8 Kindern, Zum Teil handelt
es sich dabei um tüberkulvsegefährdete Familien.

Dabei kommen die beweglichsten Klagen über
die Wohnungsnot nicht etwa aus der Großstadt,

sondern vom Lande. So kehrt auf den
Bogen eines waadtländischen Weinbauerndorfes
die Klage immer wieder: „La famille avce
plusieurs enfants ,ne trouve pas de logement."
Kommen solche Familien dann nirgends unter,
so erstehen sie schließlich ein Häuschen und laden
sich unerträgliche Zinsenlasten auf. An jenem
Ort finden Wir eine Familie, die bei einen:
Einkommen von 3000 Kr. mit 900—1000 Fr.
fm Hypothekarzinsen uno Amortisation rechnen
muß, eine andere bei einem Einkommen von
3000 Fr. mit 800—900 Fr.

Die Aufwendungen für die Wohnung in der
Großstadt sind verhältnismäßig hoch. Sie bewegen

sich um 1000 Fr. herum, steigen aber
öfters bis 1300 und 1400 Fr. und sind somit
etwas größer als der Fünftel des Einkommens,
der auf die Wohnung verwendet werden dürste.
In den größern Städten ist die Mehrzahl der
angegebenen Mietzinse (-Z) unter 700 Fr.; die übrigen

sind meist 720—900 Fr., in Bern gelegentlich
auch höher. In der 3. Kategorie finden wir
wenig Mietzinse über 700 Fr. Manchmal sind
die Mietzinse auch erstaunlich niedrig. Das wundert

uns nicht mehr, wenn wir auf Einzelheiten
achten, die uns mitgeteilt werden. Es gibt da
noch Wohnungen, die weder lausendes Wasser
noch Licht besitzen? die Küche ohne direkten
Apögang an die Luft ist keine Seltenheit. Häusig

handelt es sich um sonnenlose, ja um feuchte
Räume.

Daß unter diesen Umständen die Gesundste
i t s v erh ä ltni sse oft zu wünschen übrig

lassen, wundert uns nicht. Mit Bewunderung
wird aber häusig bei der Frage der
Lebensführung darauf hingewiesen, wie tapfer sich
diese oder jene Familie durchschlage. Wohl hören
wir hin und wieder auch, die Mutter sei
unordentlich oder etwas faul; aber viel häufiger
wird sie anerkennend erwähnt. Und dennoch
müssen 70 unserer 177 Familien unterstützt werden.

Bei dieser Zahl handelt es sich ohne Zweifel
um ein Minimum. An einzelnen Orten wird

auf die Frage nach der Unterstützung nicht
geantwortet, und dann liegt es ja auch in der Natur

der Dinge, daß die Leute über diesen Punkt
nicht sehr mitteilsam sind. Da gibt es Fälle,
wo es fast ausgeschlossen erscheint, daß die Leute
ohne Hilfe auskommen, so jene Zürcher Familie,

die, mit 5 Kindern gesegnet, bei einem
Einkommen von 3780 Fr. für Hauszins 1482 Fr.
ausgibt. Kann eine siebenköpsige Familie in Zürich

mit 2300 Fr. den gesamten Unterhalt außer
dem Hauszins bestreiten? Für die kinderreichen
Familien der untern Schicht stellt sich folgende
Alternative: Entweder in Armut leben, weil

""man auf fremde Hilfe verzichtet, oder aber nach
geordneten Verhältnissen streben und sich dann
eben helfen lassen. Ein Mittelweg besteht darin,
daß auch die Mutter auf Verdienst ausgeht;
doch vermag auch dieses Auskunftsmittel in 17
von 37 Fällen die Unterstützung nicht entbehrlich

zu machen.
Nur im Waadtland (Orbe) werden ausdrücklich

Kinderzulagen erwähnt, die vom Arbeitgeber
(Peter-Cailler-Kohler) ausbezahlt werden.

Sie betragen in einer Familie von 5 Kindern
420 Fr. im Jahr, bei 6 Kindern 504 Fr., bei
7 Kindern 588 Fr. Wenn Kinderzulagen sonst
nicht erwähnt werden, so werden sie in Tat und
Wahrheit doch überall dort ausgerichtet, wo die
Familien regelmäßige Unterstützungen erhalten.
So hören wir von monatlichen Unterstützungen
von 120 Fr., 100 Fr., 80 Fr., 50 Fr. Was
sind sie anders als Familienzulagen aus öffentlichen

Mitteln? Ist da der Wunsch so fernlch-
gend, daß diese Familienzulagen richtig vrgant
siert werden und allen bedürftigen Familien
zugute kommen möchten?

Wir sind uns bewußt, daß diese Umfrage
nur Hinweise geben kann. Sie sollte in viel grö
ßernt Umfang durchgeführt werden, um endgül
tige Resultate zu liefern. Doch kann das dann
nicht mehr Aufgabe einer kleinen Kommission
sein. Das eine hat sie Wohl gezeigt, daß es kein
müßiger Zeitvertreib ist, wenn man auf eine

bessere wirtschaftliche Versorgung der Familie
hinarbeitet. Wir möchten wünschen, daß gerade
die Frauen das erfaßten und daß sie sich zur
Teilnahme und Mitarbeit einfinden werden,
wenn im kommenden Herbst in einer großen
Tagung diese Angelegenheit öffentlich besprochen

werden soll.
G. Gerhard.

Eine große internationale
Kundgebung für die Abrüstung,

die im November dieses Jahres in Paris
stattfinden soll, wurde auf Einladung der französischen

Vereinigung für den Bötker -
bund am 25. Juli in Paris vorbereitet. In
dem vornehmen Sitzungssaal der Nouvelle Ecole
pour la Paix am Quai d'Orsay fanden sich
unter dem Vorsitz von Lord Robert Cecil
Vertreter von 10 Ländern nnd 50 Organisationen

zusammen, Menschen aller Politischen Lager
und Bekenntnisse.* Es konnte einem bange werden

um eine friedliche Verständigung all dieser
Friedensfreunde.

Des klugen gütigen Lord Cecil diplomatischem
Geschick verdankte man es, daß die Konferenz
zu einem guten Ende geführt werden konnte.
Die Geschäfte teilten sich in 2 Hauptgruppen:
Erstens die technische Vorbereitung des Kongresses

und zweitens die Verständigung über eine
von Lord Cecil vorbereitete Resolution, welche

als geistige Basis des Kongresses dienen
soll.

Der Kongreß soll in Paris stattfinden und
gvei Tage dauern. Es sind 4 Konferenzen
vorgesehen, 2 für das Plenum und 2 für einen
Meinungsaustausch der Delegierten, der
hauptsächlich die besten Möglichkeiten einer weitern
Propaganda erwägen soll. Am Abend des zweiten

Tages soll eine große öffentliche Versammlung
im Trocadöro mit bedeutenden Rednern

stattfinden.
Die vorgelegte Resolution war der Gegenstand

langer, teilweise mühsamer Beratungen. Alan
weiß ja, daß — um nur 3 Nationen zu nennen

— die Engländer, Franzosen und Deutschen
verschiedene Begriffe von Abrüstung haben. Die
Deutschen wünschen Gleichheit der Abrüstung,
die Franzosen verlangen die „organisation
juridique sanctionne", was eine internationale
Polizeiarmee bedingt, die Engländer wollen hie-
Vvn nichts wissen. Schließlich gelang es aber
doch, sich aus einen gemeinsamen Wortlaut zu
einigen. Die angenommene Resolution betont
als Zweck der geplanten Konferenz, dem
Verlangen aller Völker nach Einschränkung der
Rüstungen durch eine internationale Vereinbarung

Ausdruck zu geben. Zu diesem Zweck sollen
die Vorstände aller großen politischen, sozialen
religiösen und intellektuellen Vereinigungen vie
ler Nationen zu einer außerordentlichen
Versammlung und Manifestation eingeladen werden,
die nachdrücklich der Auffassung Ausdruck geben
soll, daß die Abrüstung eine einschneidende
Notwendigkeit für die Organisation des Friedens
und die Wiederherstellung des Vertrauens seh
wovon die wirtschaftliche Gesundung abhänge
Die wirkliche Sicherheit werde nicht aufgebaut
auf der Konkurrenz der Rüstungen, sondern nur
auf der Zusammenarbeit und der Solidarität der
zivilisierten Völker im Hinblick auf die Verhü
rung der Kriege. Die Unterzeichner des Frie
densvertrages von 1919 und der andern inter
nationalen Dokumente seien bei ihrer Ehre gehalten,

sowohl ernstlich für die Abrüstung zu sor
gen als auch die andern Klauseln ihrer inter
nationalen Verpflichtungen zu erfüllen. Ein SY
stem der Begrenzung und Herabsetzung der Mi
ftungen aller Gebiete unter der Kontrolle einer
internationalen Kommission solle allen Staaten
Verpflichtungen gleicher Natur auferlegen, so
daß allmählich — durch diese Verminderung der
Rüstungen — die Gleichheit der Völker in der
Sicherheit entstehen kann. Ein solches System,
das die Internationalisation des Luftverkehrs
einschließt, muß dazu führen, Waffen, die
besonders dem Angriffskrieg dienen, auszumerzen.

Die Genehmigung einer solchen Resolution
durch eine solche Konferenz würde den
Negierungen zeigen, daß die Völker alle noch so
kühnen Vorschläge für Frieden und Abrüstung,
welche ihre Führer ihnen unterbreiten, unterstützen

werden. So könnte die Annahme einer

* Als einzige Schweizer Vertretung war eine
Delegierte des Bundes schweizerische rFrauen-
vcreine anwesend-

olchen Resolution stark zu einer moralischen
Abrüstung Heitragen.

Und so ist zu hoffen, daß die wirkliche
Politik sich in absehbarer Zeit von der großen
Kriedenssehnsucht der Völker beeinflussen lassen
möchte.

Eine kirchliche Abrüstungskonferenz
in Cambridge.

Vom 1.—5. September findet in Cambridge eine
wichtige Tagung des Weltbundes für Freundschasts-
arbeit der Kirchen statt. Ihr Hauptthema ist die
christliche Haltung gegenüber dem Weltfrieden,
insbesondere die Stellung der Kirche zur Abrüstung.
Man erwartet Delegierte von mehr als 30 Lam-
desvereinigungen, die dann nach der Tagung die
Aufgabe haben, inmitten ihrer Völker mitzuhelfen,
daß die Kirchen und kirchlichen Vereinigungen mit
großer Entschiebenheit die Einzelarbeit tun, diie im
Hinblick aui die Konferenz in Genf zur Erleichterung
der geistigen Atmosphäre noch getan werden muß.

Ein Aufruf zum Gebet für die Abrüstungs¬
konferenz.

Ein Aufruf an die Glieder aller christlichen
Gemeinschaften, die Moniate, die der Weltabrüstungskonferenz

von 1932 vorangehen, zu öffentlichen und
privaten Gebeten um Erfolg derselben zu benützen,
ist von den Erzbischöfen von Canterbury, Pork,
Wales, Armagh und Dublin, vom Moderator der
Kirche von Schottland, vom Bischof von Brechin,
dem Haupt der bischöflichen Kirche von Schottland,
und von Leitern der Freien Kirchen ausgegangen.

„Eine große Verantwortung, lautet der Aufruf,
wird auf den Abgesandten der Nationen, die der
Konferenz beiwohnen, lasten. Es gebührt sich, daß
sie an die Aufgabe herangehen nicht nur von den
Hoffnungen ihrer Mitbürger begleitet, sondern durch
deren Gebete unterstützt."

„Die Frauen müssen mit dem

Herzen dabei sein...
Diese Worte hat Herr Bundesrat Schult-

heß gesprochen anläßlich einer großen Volksta
gun g zugunsten der Alters- und Hin-
t e r b l i e b e n e n v e r s a m ml u n g, die letztenSonn-
tag von der freisinnig-demokratischen Partei in St.
Gallen veranstaltet und zu der nicht nur Par-
teiangehörigc aller Parteien, sondern ganz besonders

auch die Frauen eingeladen worden waren
Erfreulicherweise haben sie sich in einer se hr großen

Zakl eingefunden, die langen Reihen der Män
»er waren ganz durchsetzt mit Frauen und sie
saßen so selbstverständlich unter ihnen, als ob es

ganz natürlich und selbstverständlich wäre, daß sie
hier teilnehmen. Und auch den Männern schien es
so. Und es war doch eine Politische Vcrsamm
lung. Denn, ist die' Beratung über eine so wichtige

Gcsetzesvorlage nicht etwa ein Stück Politik,
wichtigster Politik? So haben also die Frauen ohne
oaß es ihnen weiter zum Bewußtsein kam, an
einer wichtigen politischeu Versammlung teilgenommen,

ganz natürlich und selbstverständlich. Und eben
so natürlich und selbstverständlich sind sie auch von
dem Vorsitzenden, Herrn Ständerat Loepfe-Benz,
und von Herrn Bundesrat Schult he ß begrüßt worden:

„Ich danke dem Komitee der freifinnig-demokratischen

Partei dafür, sagte letzterer, „daß es auch
die Angehörigen anderer Parteien zur heutigen
Tagung eingeladen, und anch die Frauen nicht
vergessen hat, die am Zustandekommen
die se s Werkes ein ganz spezielles In -
teresse haben und die mit dem Herzen
dabei sein müssen, wenn wir siegen
wolle n."

Man ist sich in politischen Kreisen also wohl bewußt,

was die Frauen bei der kommenden Abstimmung für
die Vorlage bedeuten werden, viel wird von ihrem
sozialen Bewußtsein, von ihrer Werbe- und Uebcr-
zeugungskrast abhängen. Sie werden ihre Männer,
ihre Brüder, ihre Kameraden anfeuern, sich für
das Gesetz einzusetzen, sie werden durch ihr eigenes
großes, öffentliches Interesse zeigen, welche Wichtigkeit

diesem Gesetz beigemessen werden muß. Wie
bei der Alkoholabstimmung, so wird man sich auch
diesmal wieder sagen: Hätten unsere Frauen das
Stimmrecht, es müßte uns um die Abstimmung
nicht bange sein. Au solchen, konkret erlebten
Beispielen muß die Idee des Frauenstimmrechts an
Boden gewinnen. Und sie gewinnt ihn auch, das
hat die Volksversammlung aus dem steinigen Boden

t. Gallen mit ihrer großen Zahl von Frauen
bewiesen: „L'Jdse marche!"

Aber nicht nur vom Standpunkt des wachsenden
politischen Interesses der Frauen und der wachsenden

Erkenntnis von dem Wert dieses Interesses aus
wollen wir diese Tagung werten, sondern vor alltm
um der Vorlage selbst willen. Man kann es den
Frauen nicht genug ins Bewußtsein hämmern, ein
wie großes Interesse sie an der Alters- und
Hinterbliebenenversicherung haben: Einmal um ihrer
sozialen Verantwortung willen als Fürsorge für alle
unsere Alten. Wie oft muß es uns nicht in der
Seele weh tun, wenn alte Wäscherinnen,
Spetterinnen, Hausiererinnen, wenn alte Männer und
Frauen immer noch ihrer mühseligen Arbeit
nachgehen müssen, oft auch dann noch, wenn sie kaum
mehr können, nur weil ihnen die Mittel zum Leben
fehlen. Muß es da nicht jeder Frau ein Herzensanliegen

sein, zu ihrem Teil mitzuhelfen, damit
ein so großartiges Werk wie die Altersversicherung
zu Stande kommt, damit für diese armen Alten
von Rechts wegen gesorgt wird?

Aber auch um ihrer selbst willen haben die
Frauen ein überaus großes Interesse an dem Gesetz.

Sie sind darin außerordentlich gut gestellt, vor
Mem sie sind darin dem Maüne vollständig
gleichgestellt, es besteht keine einzige Einschränkung

für sie. In der langen Zeit der Vorberatung
hat es allerdings auch Phasen gegeben, wo dem
nicht so war. Die verheiratete Frau sollte vom Obli-
gatorium ausgenommen werden, ihre Rente sollte
kleiner sein als die des Mannes.

Aber alle diese Schlechterstellungen sind schließlich,

nicht zum wenigsten auch dank der Wachsamkeit
der Frauen, überwunden worden. Heute sind sie

Wie gesagt an Rechten dem Manne vollständig
gleichgestellt. Darüber hinaus ist die Versicherungsvorlage
aler auch ein Fürsorgewerk für unsere W i t w en und
Waisen. Wir als Frauen wissen ja zur Genüge,
welche seelische und wirtschaftllche Katastrophe mit
dem Tode des Vaters über die Frau und ihre
Kinder hereinbrechen kann, wie schmerzlich es für
die Frau ist, wenn man ihr die Kinder abnehmen
und im Waisenhaus versorgen muß, weil sie selbst
die Mittel für sie nicht aufbringen kann. Die Waisen-
und Witwenrente wird ihr in Zukunft eine große
Sorge abnehmen und ihr das Zusammenbleiben mit
ihren Kindern, aber auch den Aufban einer eigenen
Existenz ungemein erleichtern.

So haben wir Frauen ein großes Interesse an der
Alters- und Hinterbliebenenversicherung. Wahrlich,
wir müssen mit dem Herzen dabei sein! Und wir
sind es auch, dessen dürfen wir Herrn Bundesrat
Schultheß versichern. Was die Frauen Land auf und
ab durch Aufklärung und Werbung, sei es von
Mensch zu Mensch, sei es durch Teilnahme au
großen öffentlichen Versammlungen, sei es durch
«ixen« Veranstaltungen solcher Art tun könpen, das
werden sie tun. Und viele, viele würd es unter
ihnen geben, die es wiederum tief bedauern werden,
daß fie es nicht auch mit der Tat beweisen
können, daß sie dafür nicht auch ihre Stimme werden
in die Urne legen dürfen.

Das soll uns aber nicht hindern, wenigstens das
zu tun, was wir unter diesen Verhältnissen tun können.

Es ist unendlich viel mehr als Gleichgültigkeit
und Teilnahmslosigkeit. Es ist Aktivität.
Herzensteilnahme- „Wir werden mit dem Herzen
dabei sein!"

Einer pädagogischen Pionierin.
Am 22. August starb in Zürich in hohem

Alter von 84 Jahren die durch ihre Lehrbücher
für die italienische Sprache weit über die Grenzen

unseres Landes hinaus bekannte Frl.
Sophie Heim. Fräulein Elsa Nerina Ba-
r agiota hat bei ihrer Bestattungsfeier die
folgenden ergreifenden Worte gesprochen.* D-Red.

Verehrte Tranerversammlung!
Das Rektorat der Zürcher Töchterschule hat

mich beauftragt, Ihnen Frl. Sophie Heim
als Lehrerin und als Fachyertreterin des
Italienischen in Erinnerung zu rufen. Umso willi-

* Fräulein Sophie Heim wurde in Zürich am
21. Mai 1847 geboren: in Zürich starb sie am 22.
August dieses Jahres. Bei ihrer Kremation zeichnete
Prof. Dr. Carl Schröter ihren Gesamt-Lebens-
lauf und ihr harmonisches Charakterbild.

ger folge ich diesem Auftrage, als es mir be-
schieden war, an der Schule Frl. Heims
Nachfolgerin zu werden, seit etlichen Jahren, das
heißt, seit eine nur kleine Wegspanne unsere
Wohnstätten trennte, sie öfters zu sehen, stets
pon neuem in Ehrfurcht und Dankbarkeit zu ihr
emporzuschauen.

Frl. Sophie Heim trat 1875, während der
befeuernden Leitung Zehenders, in den Lehrkörper

der Höheren Töchterschule ein und gehörte
ihm an bis zur Jahrhundertwende, neben
berühmten Männern — Gottfried Kinkel, Bgch-
told, Schweizer-Sidler, Meyer v. Knonau,
Oechsli —, neben hochstehenden Frauen —
Camille Vidart, Ricarda Huch.

Für ihr Erzieher- und Lehramt war Frl. Heim
vorzüglich geeignet und gerüstet. Geeignet durch

an den schönsten Partien Zürichs, die sich jeder
Bildhauer für seine Schöpfungen träumt, da in
einem geometrisch ausgezirkelten, farbigen Blumenbeet,

dort zwanglos in der anmutigen Weite des
Rasens, im zärtlichen Grün des Buschwerkes, oder
als große Denkmalmodelle und Entwürfe an Straßen
und auf Plätzen.

Gleich beim Bellevne am Utoquai steht auf niedrigem,

viereckigem. Postament, der wie ein
sonnverbrannter Körper ockergelb getönte „Arbeiter" von
Christoph Voll (Karlsruhe). Gewaltig wächst die
stämmige Gestalt in den freien Raum, steht
bedrohlich in ihrer dumpfen Kraft, breitbeinig, die
Arme auf den Rücken gelegt, mit schiefsitzender
Hose und schiefem Maul. Kvntrastvoll zu dieser
Plastik wirkt auf der Bürkliterrasse der weiße Torso
des Schweden Carl Milles, der von seinem
vorgeschobenen, hohen Sockel weit über den See blickt.
Das Wort klassisch drängt sich auf angesichts dieses
marmorweißen, edlen Bildwerkes, dem wie einer
verstümmelten Antike Kopf und Arme fehlen;
überhaupt fnblt man die Wirkung der Antike in der
ganzen Ausstellung unerhört lebendig. Nur das
leise Pathos der Körperbewegung spricht, das Vov-
gesetzte Spielbein und die auf dein Standbein ruhende,
etwas vorgeschobene Hüftpartie mit dem leicht
zurückgelehnten Körper, dieses schöne Aufwärtswachsen
in den Schultern durch kräftige .Horizontale gehalten.
Vom selben Künstler Milles erhebt sich im Rasen
des Alfred Escher-Platzes die krause Reiterfignr Folke
Filbyter, der die monumentale Einfachheit des Torso
gänzlich abgeht.

Beim Hafen Enge steht die Kolossalsignr einer
Pallas Athene des Deutschen Karl Albiker, ein
Kriegerdenkmalentwurf für Karlsruhe. Merkwürdiges
Werk. Die Göttin, in griechischem Gewand mit
Schild, Speer und Helm, schreitet ungeschickt und
wenig standfest einher, weck in ihrer Silhou :

nach unten verschmälert. Die Gewandfalten und
die großen Gesichtszüge erscheinen eigentümlich tief
eingeschneiten. Ebenfalls von Albiker steht in den
Qnaianlagen, umspielt von schilsartigem, zartem
Grün, eine Frauengruppe, weniger bedeutend als
reizend und empfindsam wirkend in ihrer entzückenden

Aufstellung.
Die Quaianlagen sind überhaupt wundervoll

bereichert. Aufwachsend wie ein schöner Baum steht
in der großen Wiese die dunkle Bronze des „finnischen

Mädchens" oder „Rauschen im Winde" von
Wäinö Aaltonen (Helsingfors). Von den vier
Monnmentalfignren der Ausstellung (Voll: Arbeiter,
Milles: Torso, Albiker: Pallas Athene), die allein
schon durch ihre übermenschliche Dimension faszi-
nieren, wirkt diese etwa 5 Meter hohe Bronze durch
ihre Größe am stärksten. Es ist herrlich, an diesem
Körper hwauf zu sehen in das von langem, dichtem
Haar umflossene Antlitz, dem Arm zu folgen, der
gehoben träumerisch in das Haar greift. Große
Plastik hat meist etwas Pathetisches, diese Figur
gber strahlt eine lyrische Stimmung aus, die Otto
Baumberger auch in dem Plakat der Ausstellung
festgehalten hat. Derselbe Meister Wäinö Aaltonen
schuf auch die überlebensgroße Bronze des Läufers
Nurmi, die sinnvoll, aber zu wenig beachtet,
auf dem Turnplatz der Kantunsschnle fielst: auch
hier der Bronzeton etwas dunkel, die Gestalt als
Rundplastik von allen Seiten vollkommen durchgebildet-

Der Läufer, in leichtem, schwingendem, weitem

Ausgreifen der Beine, den Körper nach rechts
gedreht und den Kopf als Ausgleich nach links
gewandt, scheint bewegt nnd ruhig zugleich, in
vollendeter Harmonie des Kräftespiels. Keine der
Spottfiguren, die in der Ausstellung mehrfach begegnen,
hgt diese Synthese und Schönheit des rundplasti-
,chcn Ausdrucks auch nur entfernt gefunden.

Plastik ist ja fast ausschließlich auf die Wieder¬

gabe des menschlichen Körpers beschränkt, und trotzdem

sind der Ausdrucksmöglichkeiten unendliche. Ge-
rade beim Westportal der Kantonsschule haben zwei
Schweizer Bildhauer, Eduard Bick in einem fein-
rassigen, schmalgebanten „Jüngling" und Ernst H
eller in einem plumpen, massigen „Schwimmer",
zwei verschiedene Welten gestaltet. Die Variation
tn der Form und im Ausdruck erstreckt sich auch
auf das Material: hier gegossene Bronzen Vev-
schiedenster Töcknng von Gold bis zu tiefem Schwarz,
da eine harte, gehauene Steinfigur, eine geschnittene
Holzplastik, geknetete Tonfiguren oder im Belvoir-
park gar die lustigen, bunten Majoliken (von Josef
Wackerle, München), indes Marmor, der kühle,
klassische Marmor, in den letzten Jahrzehnten in
Mißkredit gekommen ist.

Der größere Teil der Ausstellung, die etwa
80 Künstler europäischer Bedeutung aus 15 Ländern

vereinigt, findet sich im Kunsthaus selbst, fast
im ganzen, ersten Stockwerk und im Garten. Dort
steht mit Figuren der Schweizer Bick, Haller,
Hübscher nnd Sarki die „Gefesselte" von Hub a cher,
sonst der Sammlung des Kunsthauscs in der
unerfreulichen Skulpturenhalle einverleibt. Wundervoll
lebt die Figur im Freien aus und man mächte sich
den Kunsthansgarten dauernd mit Figuren geschmückt
wünschen, was eigentlich selbstverständlich sein sollte.

In den Mnseumsränmen selbst muß sich der
Besucher erst unter den vielen, ausstellungsmäßig würdig
placierten Figuren znrecht finden. Im Vestibül
empfängt Volls „Eva" in Holz, eine quellende,
fette Fleischmafse, von allen Seiten schwellend tastbar

in der plastischen Form behandelt. Am Weibesthema

„Eva" und „Venus" hat sich der Gestaltungswille
verschiedenster Künstler entzündet. Die große

Prachtvolle, im Ausdruck eigentümlich stechende Aphrodite
des Dänen Einar Utzon Frank steht in den

Quaianlagen, kleinere Figuren im großen Kunst-

hausfaal. In einem Seitensaal ungünstig aufgestellt
befindet sich die „Venus mit der Halskette" von
Aristide Maillot, unbegreiflicherweise keine seiner
Figuren im Freien. Maillot und Despiau, die
Namen dieser beiden französischen Bildhauer werden
oft genannt. Beide sind von der Antike mit
herrlichem Gefühl für lebendige Plastik erfüllt worden,
ersterer mehr von den Griechen als Bildner ganzer
Frauenfignren in prachtvoller Fülle. Das moderne
Schönheitsideal mit schmalen Hüften und langen
Beinen fand in Maillot wahrhaftig keinen
Interviewn, seine strahlenden Mädchen stehen fest auf
starken Beinen nnd sind bewegt von warmer Empfindung,

durchvulst von gesundem Leben. Dsspiaus
Bildnisköpfe erscheinen gesättigt von der Tradition
altrömischer Portraitkunst. Der Künstler als
Individuum tritt wie ein Diener der Form zurück
und schafft mit den diskretesten Mitteln, die jedesmal

durch ihre Reinheit, durch das Unverbrauchte,
Unvirtuose ergreifen. „Das Vollkommene erscheint
gering, ist groß."

Oft in einem Atem nennt man den Schweizer
Hermann Haller, den Deutschen Georg Kolbc,
Altersgenossen nnd ähnlich in künstlerischem Wollen
nnd Temperament. Bon Haller steht die große
„Kniende", von Kolbe die „singende Frau", äußerlich

ähnliche Figuren, in der Schgn, beide mehr
auf Vorderansicht symmetrisch gestaltet. Der Körper

von Hallers Knienden richtet sich schmal und
straff auf: der Kopf reckt sich mit geschlossenen
Augen empor, Arme und Beine lösen sich vom
lDorso und stehen ab in idealer Symmetrie. Kolbes
Frau hockt und singt, singt. Durchströmt von dev
Empfindung ihres leidenschaftlichen Singens strafft
sich der Torso nach hinten, bewegen sich die Hände,
ist der ganze Körper durchbebt.

In einem einzigen Raum stehen Tierplastiken,
sonst ist überall der Mensch verkörpert, außer in



ihre vornehme Lebensauffassung, ihre weise
Lebensgestaltung, ihre Hilfsbereitschaft, ihre
Gerechtigkeit, ihren wachsamen Takt, ihre mannigfache

Aufnahmelust und -Fähigkeit, ihren fruchtbaren

Fleiß, ihre Selbstdisziplin, ihren Sinn
für das Wesentliche, bei humorvollem Uebergehen

des Unwesentlichen, ihre stets jugendliche
Freude an Bewegung in Natnr und Freiluft,
gerne auch mit Jüngeren als deren Führerin,
durch ihr Bedürfnis, andern aus ihren reichen
Kammern zu spenden, die künftige Generation
zu ernstsrohem Lernen heranzuschulen. Gerüstet
für ihr Fachlehramt war sie besonders durch
ihre festgefügte Allgemeinbildung, ihre umfassende

Sprachkultur, ihre nahe Kenntnis alles
Italienischen: Land, Leute, Sprache, Literatur.
Italien war ihre zweite, geistige Heimat.

Nach eifrigen in Zürich getriebenen Sprach-
und Literaturstudien hatte sie sich in Italien,
namentlich in Florenz, weiteren ersprießlichen
Jtalienischstudien hingegeben, hatte Italien in
allen Richtungen durchsahren und durchwandert,
auf den Spuren der Großen, bis zur appennini-
schen Verna hinauf, der durch den heiligen Franz
und durch Dante geweihten Stätte. Italien und
die Italiener aller Schichten kannte sie nicht
nur aus Büchern, sondern aus eigenster wiederholter

Anschauung, und stets suchte sie die italienische

Sprache, das italienische Schrifttum auch
aus dem italienischen Leben zu erfassen. Daher
trat sie früh für Veranschaulichung des
Sprachunterrichtes ein und zwar nicht nur durch
Abbildungen, sondern durch ausgewählte, die
italienischen Sitten und Gebräuche, die italienische
Farbenfreude, das italienische Formgefühl kenn-
z e ichnende G egenständ e.

Wie ich durch mehrere ihrer besten Schülerinnen

weiß, war ihr aufs sorgsamste vorbereiteter

Unterricht stets gründlich und gediegen.
Durch ihre innerlich persönliche Beteiligung, ihr
wirklich erlebtes Italienisch und durch die
Betonung des Lebendig-Konversatvrischen vermochte
sie die Schülerinnen stark für ihr Fach zu
interessieren. Ja, auf einzelne Schülerinnen wirkte
ihr Unterricht derart bestimmend, daß diese sich
dein Spezialstudium des Italienischen zuwandten,

um ebenfalls den Lehrberuf zu ergreifen und
den guten, in der Höheren Töchterschule erhaltenen
Samen weiterzugeben, so ihre späteren
Mitarbeiterinnen Frl. Marie Lehmann und Frl. Marie
Hunziker.

Von 1894 an unterrichtete Frl. Heim auch
an der neugegründeten Handelsabteilung, doch
nicht ohne vorher — wie bezeichnend für ihren
Verantwortungssinn im Tessin mit Hilfe
eines Fachmannes sich in die italienische
Handelskorrespondenz eingelebt zu haben.

Neben ihren Schul- und Privatstunden, ihren
Familienpflichten, denen sie mit einer die
Erzieherin vertiefenden Treue nachkam, fand Frl.
Heim Zeit und Kraft, mehrere sehr geschätzte
Lehrbücher der italienischen Sprache hervorzubringen:

das Doppelbändchen „Aus Italien,
Material für den Unterricht in der italienischen
Sprache," die Prosa-Anthologie „Letture itali

ane", und vor allem zwei ins Italienische
einführende Bücher, von denen das „Kleine
Lehrbuch der italienischen Sprache"
1922 eine 8. Austage, das größere „Elementa

rbuch der italienischen Grammatik"
1918 eine 9. Auflage erreichte. Dies letzte,

besonders bewährte Buch trug den Namen
Sophie Heims weit durch die deutschen Sprachgebiete

jenseits der Schweizergrenzen. Wer es
durchgearbeitet hat, der ist im Besitz einer
unerschütterlichen und nicht unnüancierten
italienischen Grundlage, ist erzogen zu genauer
Sprachbeobachtung und -Vergleichung. Auch nach
allem begreiflichen Wandel der Unterrichtsmethoden

bewahrt das „Ele m e nta r b u ch" einen
bleibenden stofflichen und den prinzipiellen,
für alle Versasser von Schulbüchern vorbildlichen

Wert einer klug dirigierten Gewissenhaftigkeit.

Frl. Heims Ruf als hervorragende Fachvertreterin

des Italienischen bewog die
Universitätsbehörden, sie mehrfach als Examinatorin zu
Fachlehramtsprüfungen herbeizuziehen.

Allzu früh mußte Frl. Heim ihre Schule
verlassen, an der sie, als Lehrerin und Persönlichkeit

überhaupt, hochangesehen und verehrt war,
an der wir heute mit warmer Anerkennung ihrer
gedenken.

Ganz besondere Veranlassung zu getreuem
Gedenken fühle ich selbst, als ihre Nachfolgerin,
denn Frl. Heiin hatte an der Zürcher Töchterschule

eine Tradition des Italienischen geschaffen,

um die viele Kollegen mich beneiden durf¬

ten. Nach ihrem Rücktritt von der Schule hat
Frl. Heim, wenn immer ihre Kräfte es erlaubten,

in eingehender Weise sich um unsere Schule
gekümmert, insbesondere um ihr geliebtes
Fachgebiet, das Italienische. Mit freundlichem Rat
und mit der Tat ist sie mir beigestanden, unserer

Schulsnmmlung und mir persönlich hat sie
manches aus ihrem Vorbereitung«,- und
Anschauungsmaterial zur Verfügung gestellt. Auch
unsere Schulbibliothck dankt ihr gewichtige Gabe,
und ihr lag daran, daß all dies im Unterricht
lebe. Noch sehe ich, mit welcher Wonne sie
mir einst, aus ihrem häuslichen Museum, einen
seltsamen Gegenstand überbrachte und
anvertraute: den ihr, eines heißen Sommertages,
in der ToLcana, von einem Bauern, auf freiem
Felde, zur Labung an einer Quelle, aus Baumrinde

behend angefertigten Becher. Den müsse
ich meinen Schülerinnen vorweisen, damit sie
erkennen, wie geschickt und zuvorkommend auch
der einfache toskanische Landmann sei. Ich
müsse das tun.. Jenes Müssen, indes, war,
aus ihrem Munde, eine vereinzelte Ausnahme.
Bei fener Gelegenheit allein sagte sie's, da Müssen

ja von selbst zum Dürfen, zum Wollen, zur
Freude wurde. Sonst, niemals. Es drängt mich,
heute hervorzrcheben, daß Frl. Heim, kraft ihres
weitgehenden Verständnisses für Freiheit und
Unabhängigkeit auch eines Andern, ihre anfänglich

völlig unerfahrene Nachfolgerin niemals
irgendwie methodisch zu beeinflussen trachtete. Immer

nur hat sie ihrer Nachfolgerin gegeben,
niemals von ihr etwas gefordert.

Einzig wünschte sie, gelegentlich, wie durch
andere Kolleginnen, mit denen sie freundschaftlich

verkehrte, so auch durch mich auf der Höhe
der Schulgeschichte gehalten, wünschte über die
Geschicke und Umwälzungen der Schule unterrichtet

zu werden? und Genugtuung war es
ihr, an unseren Schulfeiern und -festen
teilzunehmen. Einen Ehrenplatz hatte ihr unser
unvergeßlicher Rektor v. Whß im Chor der Groh-
münsterkirche vorbehalten für die Feier des 59-
jährigen Bestehens der Töchterschule, und es
freute ihn, die ehrwürdige Veteranin der
zahlreichen Festgemeinde vorzustellen. Ein ergreifender

Augenblick war es, als sie Heroortrat
aus dem Chor und dem ritterlichen Schulsührer
die Hand drückte. Ergreifend auch, wie sie, bei
der darauffolgenden Zusammenkunft unserer
Lehrerschaft, sich erhob und mit bebender Stimme
uns von den engen ersten Anfängen der
Höheren Töchterschule erzählte, von ihren eigenen
schwierigen und doch so hvffnungsfrohen Anfängen,

und dann uns Glück wünschte zu weiterem
Gedeihen der Schule und uns dankte für jenen,
wie sie ihn nannte, schönsten Tag ihres Lebens.
So innig war sie, 25 Jahre nach ihrem Rücktritt,

mit der Schule verbunden!
Und noch eine besondere Veranlassung habe

ich, Frl. Heim heute hervorzuheben: ihr
unermüdliches sachliches Weiterstreben bis ins hohe
Alter hinauf, ja bis sie, vor wenigen Wochen,
erschöpft zusammenbrach. Regelmäßig besuchte sie
mich, um sich Lesestoff aus der neuesten
italienischen Literatur zu holen. Nicht ohne mehrerlei
Ueberwindung stofflichen und stilistischen Charakters

fand die vorwiegend an den Klassikern
Herangereiste den Weg zu den neuesten und
jüngsten italienischen Erzählern. Doch sie fand
ihn. Es kam vor, daß sie sich dasselbe Buch nach
einiger Zeit nochmals erbat, da es ihr besonders

gefallen hatte, und sie andere damit erfreuen
wollte. Sogar für einzelnes aus dein Werke

des ihren Anschauungen und Ueberzeugungen
gewiß ferne liegenden Pirandello konnte sie sich
erwärmen und einsetzen. Selten — nur etwa
wenn sie von ihren Großneffen berichtete —
erschien sie so von Herzen beglückt, wie zenes
mal, da sie ihr Wohlgefallen an einer besonders

anmutig neckischen Pirandello-Erzählung
bekundete.

Oefters verlangte sie nach Büchern nicht
dichterischen, nicht literarischen, sondern kulturhistorischen

und politischen, ja auch sportlichen Inhaltes,
und zwar aus sachlichem und sprachlichem

Interesse. Da sie bis vor kurzem noch Befreundeten
Privatunterricht erteilte, wollte sie in

jeder Hinsicht, auch rein terminologisch, mit der
Zeit welterschreiten. Eines der letzten Bücher,
das ihr besonders zusagte, war eine knappe,
frische, poetisch geschaute Schilderung Italiens,
deren Titel sie wohlig und doch wehmütig,
vielleicht wie eine Art Heimweh, berühren mußte,
der Titel: „Bella Italia, amate sponde..."
Die folgende Verszeile des bekannten Gedichtes,

dem dieser Titel entnommen, „Wieder
kehre ich zurück (ihr italienischen Gestade), euch

zu sehen: Pur vi torno a riveder" — die sollte
sie, aus eigenem Erleben Wohl nie mehr aus-
sprechcn.

Für den endgültigen Verzicht aus das Land
ihrer Studien fand sie Entschädigung, vor und
nach ihrem letzten Auslandaufenthalte, in Paris,

— während dessen sie dem Louvre fast
ganz fern blieb, aus Bedauern darüber, mit
ihren geschwächten Augen die Werke der großen
italienischen Meister nicht mehr genießen zu können

für jenen Verzicht fand sie hier in Zürich

Entschädigung in einem ihr besonders
tröstlichen italienischen Kunsterlebnis: den Vorlesungen

Francesco Chiesas an der E. T. H. Nie
hatten ihr italienische Borträge so tiefen Genuß
bereitet, wie Chiesas schlichte, zart abgetönte,
sprachlich meisterliche Darstellungen und Deutungen.

Da lebte sie auf in den ihr vertrautesten
Dichtern: Carducci, Leopardi, Dante. Bor allem
wurden ihr die Dantestunden zur Erbauung, zum
Wiederauskosten weihevoller Schönheit. Mit
gespannter Andacht horchte sie zum Dichter-Dozenten

empor, und nach der letzten Vorlesung suchte
sie ihn persönlich auf, ihm begeistert zu danken:
gewiß ein bedeutsamer Dank, den Chiesa mit
sichtlicher Rührung entgegennahm. —

Nun ist es an uns, ihr zu danken für ihre
Lebensleistung, für ihr klares wahres Wesen, für
das Vorbild eines wachen Wollens, eines
dauernden Werdens.

Ihr Name wird weiter leben, im Großmünster,
wo sie einst lehrte, auf der Hohen Promenade,
wo sie immer willkommener Gast war. Weiterleben

wird der Name Sophie Heims, als der
einer pädagogischen Pionierin, einer eigenwertigen

Frau, für die es schöne Selbstverständlichkeit
sein durfte, aus erleuchteter Güte zu wirken.

Frauenfragen vor dem Großen Rat des

Kantons Bern.
Der Große Rat des Kantons Bern hat aus

seine Traktandenliste für die Herbstsession verschiedene

Geschäfte gesetzt, die direkt die Frauen angehen.
So wird über die Wählbarkeit von Schweizerbür-
getinnen in Schulkommissionen, sowie in die Kom--
missionen für Vormundschaftswesen, Armenwesen und
für Kinder- und Jugendfürsorge verhandelt werden.
Eine weitere Motion betrifft die Unterstützung der
Kindergärten, womit mancher Kindergärtnerin ein
leichteres Los beschiedà sein soll. Weiter wird die
Errichtung einer staatlichen Erziehungsanstalt für
gefährdete schulentlassene Mädchen diskutiert. Von
besonderem Interesse ist der Dekretsentwurf über die
Aufnahme der Haushaltungslehrerinnen in die
Pensionskasse der Arbeitslehrerinnen, doch sieht der
Entwurf das Obligatorium der Versicherung bloß für
die öffentlichen hauswirtschaftlichen Fortbildungsschulen

und Kurse vor, wogegen Lehrkräfte privater Schulen
und Kurse der Eintritt wohl frei gestellt wird,

dagegen die Träger der Schule für die ganze Prämie
der versicherten Lehrkräfte haften sollen. L.

Eine Unternehmung der Frauen.
Wie bereits gemeldet, wurde das bekannte „Hotel

Wildbolz" in Hilterfingen (Thunersee) anfangs der
Sommersaison von den Damen Helene Roth, Wangen

a. A., Dr. Woker, Bern, Bloch und Dnbbcn-
thaler, Zürich, käuflich erworben. Doch wurde von
Anfang an vorgesehen, daß das Hotel von einer
Genossenschaft zu Eigentum übernommen werde. Am
19. Juli fand in Ölten die Konstitution der
fraglichen Genossenschaft statt: ein provisorischer
Vorstand wurde bestellt und die Bereinigung der
Statuten erledigt. Die Statuten sehen den Kauf des
Hotel Wildbolz und dessen Betrieb als alkoholfreies

Knrhotcl vor, ausgestattet mit Gesellschafts-
und Kongreßsälen. Das Unternehmen soll aus
gemeinnütziger Grundlage geführt werden, sich aber
selbst erhalten. Die Mitgliedschaft der Genossenschaft
können ans schriftliches Verlangen sowohl Männer
als Frauen erwerben, unter der Voraussetzung des
Einverständnisses mit den Statuten und der Zeichnung

von mindestens einem Anteilschein. Vereine,
namentlich die Frauenvcreine, können ebenfalls Mitglied

der Genossenschaft werden. Es werden
Anteilscheine ausgegeben von 59, 199 und 599 Fr.»
die gezeichnet werden können: a) à fonds perdu:
b) ohne Zinsanspruch für ein oder mehrere Jahre:
c) mit Zinsansprnch bis zu 5 Prozent, je nach
dem Bctriebsergebnis.

Aus den verschiedensten Frauenkreisen wird dem
neuen Unternehmen in Hilterfingen bereits das
lebhafteste Interesse entgegengebracht, das ein wahres
„Haus^ der Frauen" sein soll, in dem die Franen-
vrganisationen ihre Kongresse abhalten und die fremden

Gäste absteigen werden können. — Außerdem
werden einige Zimmer reserviert für alte vder
alleinstehende Leute. Damit soll ihnen ein ständiger,
freundlicher Aufenthalt, unbeschwert von allen Hnns-
haltsorgen, geboten werden. Die. Angliedernng einer
besonderen Diätabteilung wird, für früher oder spä¬

ter, ebenfalls schon ins Auge gefaßt. Der Anstoß
zu diesem hoffnungsvollen Unternehmen ging von
der schon genannten Kunstmalerin Helene Roth in
Wangen aus. M. F.

Von Diesem und Jenem.
Eine ägyptische Wohltäterin.

Am 18. Juni letzthin starb in Konstantinopel
Amina Fanem efsendi, die Gattin des Sultans
Fnad I., der von 1879—1898 in Aegypten regiert
hat und die Mutter des im Jahre 1914 abgesetzten
Abbas II. Die „Khediva Mutter", wie sie knrzweg
genannt wurde, war als große Wohltäterin und
erleuchtete Beschützerin ihres Volkes bekannt. Ihr
hat Aegypten die Schaffung einer großen Anzahl
von Elementar- und Sekundärschulen sowohl für
Knaben als auch für Mädchen zu verdanken. Aus
ihrem Testament geht neuerdings ihre Mildtätigkeit

und geistige Aufgeklärtheit hervor: Ihren Kindern

hinterläßt sie, ohne Unterschied des Geschlechts,
drei Viertel ihres Gesamtvermögens: der Ertrag
aus dem restlichen Vermögen ist folgendermaßen
zugewiesen: 25 Prozent den Professoren und
Studenten der Universität von At Azhar: 25 Prozent
dem Waisenhaus: 25 Prozent dem Altersheim
zugunsten von Greisen aus ursprünglich reichen
Familien, die in Armut verfallen sind; 25 Prozent
als Stipendium an mnsclmanische Kinder, die sich
höheren Studien widmen möchten.

Die Khediva Mutter nahm stets regen Anteil
an der Emanzipation der Frau und war eine
große Freundin und Förderin der ägyptischen
Frauenunion. M:> F.

Zulassung der Frauen zur Advokatur in der
Tschechoswvakei.

In der Tschechoslovakei werden nun die Frauen
zur Advokatur zugelassen. Die Wirkung dieser
Bestimmung ließ nicht ans sich warten. So zählt
man in Böhmen schon 7 Frauen, die Advokaten sind,
und 30, die sich in den Advokaturbureaux dazu
vorbereiten.

Deutsche Gewerbelehrerin siir die Türkei.
Gertrud Quarg aus Berlin-Zehlendorf wurde nach

Beendigung der Ausbildung zur Gewerbelehrerin
für gewerbliche Fachschulen, vom türkischen
Unterrichtsministerium für zwei Jahre nach der Türkei
berufen, um dort gewerbliche Lehrgänge für Frauen
und Mädchen nach deutschem Muster einzurichten.

Von Kursen und Tagungen.
Die deutsche Akademie siir soziale und pädagogische

Frauenarbeit
versendet wieder ihre Kursprogramme und ladet zum
Besuche der im Herbst neu beginnenden reich
ausgebauten Kurse lebhaft ein.

Bei dieser Gelegenheit möchten wir darauf hinweisen,
daß die deutsche Frauenakademie eine hochschulartige

Ausbildungsstätte ist, eine in ihrer Art ganz
einzigartige Gründung. Sie macht sich vor allem
die Weiterbildung sozial und pädagogisch tätiger
Frauen über den Rahmen bloßer Fachschulung hinaus

mit staatsbürgerlichen und kulturellen Endzielen
zur Aufgabe. Die deutsche Frauenakademie besteht

seit 6 Jahren. Sie hat schon die verschiedensten
Kurse veranstaltet, die auch von Ausländerinnen gerne
besucht worden sind, auch Schweizerinnen haben
sich schon mehrfach ihre Weiterbitdung dort geholt. Es
sind besonders die Kurse für Angehörige der sozialen

und sozialpädagogischen Berufe, die nach
abgeschlossener Berufsbildung mindestens drei Jahre ihren
Beruf ausgeübt haben und denen durch wissenschaftliche

Weiterbildung ein vertiefteres Eindringen in die
geistigen Grundlagen ihrer Arbeit ermöglicht werden

soll, sowie die Kurse für Akademikerinnen, die
nach abgeschlossener, akademischer Bildung in einen
sozialen Beruf oder in eine sozialwissenschaftliche Lehr-
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den Bildwerken der Surrealisten Laurens, Lip-
lchitz,,- Pevsner, Vantongerloo, die meist abstrakte
Konstruktionen hinstellen, deren tieferer Sinne dem Laien
vernünftigerweise verschlossen bleibt. Unter den
Tierplastiken fällt das Reh der berühmten S intents,
oie mit dieser einzigen Bronze als einzige Frau
vertreten ist, eher ab gegen die aparten, ruhenden,
glatt und sich geschlossen geformten, kleinen Kühe
von Ewald Matarö und die bewegten
Kleinplastiken von François Pompon.

Unmöglich ist es, auf alles Schöne in der
Ausstellung hinzuweisen. Das Unvollkommene und auch
Komische, was schlechter Plastik leicht anhaftet,
übergehen wir, nennen nur als unerfreuliches Beispiel
Augnst Suters Spittclerdenkmal.

Doris Rld.

Von Büchern.
Ihr Glück — ihr Elend.

Drei Frauenromane von Jakob Schaffner.

Ihr Glück — ihr Elend, lautet der Titel dieses

neuen Schaffner-Buches. Es sind drei Frauenschicksale,

die der Dichter beschreibt, und was ihr Glück
und Elend ist, erraten wir: die Liebe. Alle drei
Erzählungen klingen in Moll aus, alle drei Schicksale
sind tragisch, von einer stillen alltäglichen Tragik, —
ausgenommen das zweite, das immerhin nicht ganz
alltäglich, sondern schauerlich ist, das aber auch so

ungeheuer einfach erzählt ist. Ueberhaupt, diese
Einfachheit, diese ganz große, schlichte, und doch so

unendlich kunstvolle, reise Einfachheit Schaffners. Kein
Wort zu viel, kein Pathos — es ist schon so: das
wirklich Große ist einfach. Schafsner behält immer
Distanz von seinen Menschen, ganz ruhig, manchmal

fast etwas ironisch zeichnet er sie, ihr Werden

und Vergehen. Nichts belastet den stillen Fluß der
Erzählung. Er verweilt nie genießerisch bei
Detailmalerei. Er konstatiert gewissermaßen sachlich und
überläßt dem Leser noch ein Feld, das er mit
seinen Gedanken bearbeiten kann. Was seine Dichtung
so anziehend macht, ist, wie ich schon betonte, das
Stille, Verhaltene darin, das absolute Fehlen von
Sensation, von brutalem Schreien, von grellem Far-
benanstrag. Schafsner legt es nicht darauf an, zu
erschüttern, aber er ergreift wahrhaft. >

Von den drei Erzählungen: Adele Lämmerschütz,
Nvonne Leleu, Elise Hermann, gebe ich der ersten
den Vorzug. Nvonne Leleu ist die vom Schicksal
unmittelbar am härtesten getroffene, — eine zum Tode
verurteilte, blutjunge, liebesheiße Frau und Mütter,
— und doch ist es die eiinzijge, deren Leben Erfüllung

gefunden hat. Abonne, ein französisches
Landmädchen, jung, heiß, unbändig, betrügt ihren alten,
reichen, bösartigen Gatten mit Jacquart, einem jungen

Zimmermann. Sie fühlt, daß sie ein Kind von
ihm hat, aber weit davon diese Sache tragisch und
erschreckt aufzunehmen, teilt sie es ihrem Geliebten
ganz heiter und beiläufig mit, beim Stelldichein unter

dem blühenden Strauch. Mit Jacquart geht in
diesem Augenblick zu Nvonnes großem Staunen
eine fast erschreckende Veränderung vor. Für ihn
bedeutet das das Ende ihrer verantwortungslosen,
heinilichen Liebe. Er sucht den alten Leleu auf uno
herausgefordert von dem auf das Aeußerste gereizten
Leleu, überfällt er diesen, würgt ihn. Leleu greift
in der Notwehr nach der Tasche, die seinen Revolver

birgt, Nvonne, dieses sehend, stürzt sich von hinten
aus den Angegriffenen und erschlägt ihn. Ergreifend
der Moment, in dem Leleu erfaßt, daß seine Frau
gegen ihn ist! „Nvonne — du? du?" Er hat
sie geliebt, trotz seiner Härte.

Die beiden fliehen, werden erwischt. Jacquart wird
enthauptet. „Die Menschlichkeit will, daß Nvonne

ihr Kind austragc und gebäre, ehe ihr der letzte Prozeß

gemacht wird." Sie sitzt im Kerker, ihrKnäb-
lem an der Brust. Hier setzt die Erzählung ein. Sorglos

sitzt sie und träumt und trällert, und denkt an
alle Stunden, die sie mit ihrem Geliebten durchlebt.
Wundervoll, der Wechsel zwischen Heller, beglückender
Erinnerung und der grausamen Gegenwart. In das
Träumen und Summen der jungen Frau tönt das
Hämmern der Zimmerleute beim Erstellen der
Guillotine. Und bis zuletzt, bis zur Beichte an der Seite
eines jungen Priesters, ist sie vom Recht ihrer Liebe
voll überzeugt. Sie nahm sich ja nur, was sie beim
andern bei ihrem Gatten nicht bekommen konnte!
Auf die Frage des Geistlichen, ob sie bereue, „Nein,
nein, stößt sie hastig hervor. Den Totschlag, ach
ja, aber die Liebe, nein, nie, nie!"

Alles ist Liebe und Leidenschaft in dieser Novelle:
von den Dreien hat sie am meisten Glut und
Farbe.

In Elise Hermann, der dritten und längsten der
Novellen, ist es eigentlich ebensosehr das Leben
ihres Freundes, eines jungen Basler Aristokraten,
das entwickelt und gefestigt wird. Sie wird ihm
zum Schicksal und geht, nach kurzer, kaum erlebter
Erfüllung ihrer Liebe zu Grunde. Und zwar durch
ein dunkles, dämonisches Wesen, einem unheimlichen,
verbrecherischen Vetter, der fast ungreifbar durch
ihr Leben geistert, und es zuerst durch seltnen
geistigen Einfluß, nachher durch ein förmliches
Verbrechen zerstört. Baslerisch ist der Rahmen der
Novelle, baslerisch auch eine gewisse Skeptik und der
ganze Charakter des jungen Mannes, der trotz einer
gewissen Neigung zu Mystik und zu Künstlcrtnm,
seinen kühlen Sinn für die Realitäten bewahrt.

Adele Lämmerschütz ist eine sehr stille Novelle,
still und verhalten, wie es die Stadt ist, in der sie,
zwar ohne Benennung, spielt: Weimar. Ans der

Natnrbrücke an der Jlm, dem ruhigen, grünumstan-
dencn Fluß, findet sie ihr Ende.

Als sie dann Zeit hatte, als sie durch eigene
Arbeit wohlhabend, ja angesehen geworden war, als
ihr plötzlich klare.Gedanken kamen, als sie die
Bilanz ihres tapferen Lebens zog, da brach sie
zusammen.^ Da suchte sie von der „Naturbrücke" ans
im Wasser, „das schon so manche herzliche
Verzweiflung gestillt hatte," die Lösung, die Erlösung.

Ihr erster Freund, ein deutscher Offizier, hatte
sie verlassen, sie und ihr Kind und seine Gattin
in Hofkreisen gesucht. Unaufdringlich, mit kaum
fühlbarer Ironie werden die zwei Charaktere aneinander

vorbei geführt. Adele, die kleine Schneiderin,
wird von ihrem Verlobten mit etwas herablassender
Liebe aus ihrer bescheidenen Sphäre heraufgezogen,
sie bewundert ihn, er sorgt für ihre Bildung. Leise,
im Fluß der Erzählung wechselt die Beleuchtung-
Ans dem kleinen Mädchen wird die bewußte, tapfere
Frau, hingebend, aber hellsehend und wissend, während

er in gesellschaftlicher Konvention erstarrend,
zur Drahtpuppe wird. Ihre Tochter ist ihr fremd,
nie hat sie sich zir ihr bekennen dürfen, auf Wunsch
des früheren Geliebten, des Vaters der Tochter.
Ihr rechtmäßiger Gatte ist ein leerer, aufgeblasener

Tropf, ihrer unwürdig. Eines äußern
Erfolges konnte sie sieh freuen, das größte Geschäft am
Platze war das ihrige, aber in der Liebe hatte ihr
(Leben versagt. Und nun brauchte es eine lächerliche
Begebenheit, ein Irrtum, ein Versehen, klein in
der Ursache, groß in der Wirkung, um sie zu
zerbrechen. Der Kreis ist geschlossen, die klaren
Gedanken kommen, sie geht in den Tod.

Es ist ein ganz hoher Genuß, diese Novellen
zu lesen, in ihrer Kühle, ihrer Objektivität. Es ist
ein Genuß allein schon, Schaffners vollendete Prosa
zu lesen. M. P.-U.



tätigkeil übergeheil wolle«, die von den Ausländerinnen
bevorzugt werden.

Wer Interesse an diesen sehr zu empfehlenden Kursen

hat, möge sich die Programme von der
Akademie (Berlin W, 30, Barbarossastr, 65) kommen
lassen, Sie geben alle gewünschte Auskunft,

Wmleàrs aus Casoja.
Im V o l ks h o ch s ch u l h e im Casoia, Lenzcr-

Heide-Sce, beginnt der Winterkurs diesmal am 26.
Oktober und dauert bis zum 12, März 1932.

Wie bisher wechseln theoretische Stunden und
Diskussionen mit praktischen Arbeiten in Zaus und
Küche, Weiter sind Stunden für Gymnastik, Singen
und Handfertigkeit vorgesehen, und es besteht die
Möglichkeit Wintersport zu treiben.

Der Unterricht umfasst vor Weihnachten etwa
folgende Gebiete: Ernährungslehre, Haushaltungs--
künde, Erziehungsfragen und Einführung in dia
Psychologie des Kindes, Säuglingspflege,

Nach Neujahr werden verschiedene Referenten in
Casoja sein, es ist vorgesehen, dass sie über folgende
Gebiete sprechen: Soziale Fragen, Einführung in
Kunstwerke, Fricdensfrage, religiöse Fragen, Bürgerkunde.

Falls sich genügend Beteiligung findet, würden sich
diejenigen Mädchen, welche bereits Ausbildung oder
praktische Erfahrung in der Führung eines
einfachen Haushaltes besitzen, zu einer Arbeitsgemeinschaft

zusammenfinden, in der die Gebiete der
theoretischen Stunden noch vertieft werden können.

Von allen Mädchen, die nach Casoja kommen,
wird erwartet, daß sie im eigenen, sowohl als anck
im Interesse der Gemeinschaft, in welcher sie dort
stehen, ernste Arbeit im Hause und für die Stunden
leisten. Das Ziel der Arbeit in Casoja besteht darin,

soweit als möglich selbständige Menschen bilden zu
helfen, welche ihren Weg im Leben finden.

Anmeldungen, denen ein selbstgeschriebener Le-
benslanf beigefügt sein soll, sind zu richten an:
Casoja, Lenzer Heidesee, Das Kursgeld
beträgt Fr. 630,— ilild kann, wo die Verhältnisse
es rechtfertigen, ganz oder teilweise erlassen werden:

Außer den Kursschülerinnen können Ferien- und
Erholungsgäste für lungern oder kürzeren Aufenthalt

Aufnahme finden. Von diesen wird erwartet,
daß sie an den täglichen theoretischen Stunden teib
nehmen.

Für die Wintcr-VortragStätigkeit.
Gegen Ende des kommenden Winters, ungefähr

in den Monaten Februar und März, wird Frau Dr,
Alice Salomo« aus Berlin wieder Vorträge
in der Schweiz halten. Wir bringen dies gerne zur
Kenntnis unserer Frauenvereine, die sich die Gelegenheit

sicher nicht entgehen lassé werden, ihren
Mitgliedern die Bekanntschaft mit dieser hochbedeutenden

Frau, der Pionierin auf dem Gebiete der sozialen
Frauenschulung, zu vermiitteln. Unter der Leitung
von Frau Dr, Salomon und unter Mitarbeit
bedeutender Forscher und Forscherinnen kommt
gegenwärtig ein groß angelegtes Werk zur Ausgabe
„Bestand undErschütterung der Familie", Frau Dr,
Salomon ist also die Berufene, auch über diese Fragen,
die ja so enge mit dem sozialen Gebiet zusammenhängen

und gegenwärtig alle Welt bewegen, zu
fprechen,

Anfragen wegen event. Vorträgen sind direkt an
Frau Dr. Salomon (Berlin, W. 30, Luitpoldstr, 27),
zu richten, und zwar bis spätestens Dezember. >

Versammlungs-Anzeiger.
Zürich: Mittwoch, den 9, September, im „Dnpout":

Hansfrauenverein Zürich und Umgebung: Mo-
uatsversammlung: ßanswirtschaftliche Plauderei
von Frau B o ß h a r d - F r ö h l i c h.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,

Tellstraße 19, Telephon 25,13,
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich,

Freudenbergstraße 142, Telephon 22.608.
Man bittet dringend, unverlangt eingesandten

Manuskripten Rückporto beizulegen, ohne solches kann
keine Verpflichtung für Rücksendung übernommen
werden.

Der Persilstand an der Hyspa.

wird wohl wieder die Aufmerksamkeit vieler
Hausfrauen erregen und sie neuerdings auf die guten
und so sehr geschätzten Produkte der bekannten Firma
Henkel à Co, in Basel hinlenken. Da wird
H e nko, das enthärtende Zusatzmittel zur Waschlauge
Per, der angenehme fettbindende Zusatz zum Spühl-
wasser, Krisit, das Allerweltsputzmittel demonstriert,

da wird die Güte des Persil, seine wäschc-
schonende und zugleich desinfizierende Wirkung nach
allen Seiten bewiesen und gepriesen... Mit Recht
und mit Unrecht, Mit Recht, weil hie Produkte wirklich

vorzüglich sind, mit Unrecht, weil sie sich so

bewährt haben, daß sie des Pressens eigentlich nicht
weiter bedürfen. So wird die Hausfrau an der Hyspa
den Persilstand als einen guten Bekannten grüßen
und seinen geschätzten Produkten srcundlich und dankend

zunicken.
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I»r. Leràa îîoiLrlil, li»

Gürtet»
DalinttolskraiZs 58 — Teloptt. 33,571

I»I»ari»a«:Ie:
Dager sämtl. in- u. anslandiseber Lpeziialitäten
Verbandstotko / Nineralwasscr etc. D259T

Lew issvn hafte /lusfüheung sämtlichen
DoZ(vptv.

lîoinSapatltîs:
Depot von Dr. VVillmar 8DIIW^DD, Deip^ig.
telephonische u. schriftliche SostvIIungvn
worden sofort franko ausgeführt.

Nsu5NsIîungZ5<kuIe 5t. Latten
ZtsrnscksrstrsIZs 7

Kurs Ivr NsuZbssmtinnen in LrolZdstrîeb
Dausr l^/z .laine, Ueginu Vlai 1932
Kurs kür ksus«irtsci,sf»!lcî,s lSsruke
(Dlausbeawtiu kür Drivatbausbalt, DeiwpüeAsrin,
Diätköobin) Dauer 1—D/^ labre, LsAwu 5Iai 1932
KsusiisItungsKurse «?Z2i 20
Dauor ^/^ üabr, Ue^inu Nai uuck Koverubsr.

Ksusksit unci Zprsckensckuie
Isbrt grüuälielr DuKlisvti, Dsxsrauto und
alle DauèallMolier. Loür Zute Kiieüe, präetitiZs, Ao-
suuds liUgs, Uark, Spart, <Zz-muastik, 1'srisuauksiitlialt,
l'suuis. I. Iìekei'en?.eil, I? 345>- l D

Vrosxsktö: I r. l>r. liitlmever-I'ailler.

erüolungsüeim Kosentialcte
HünivseN

Leste l^ekeren^en. 6urcb Lcbvester lì.

Dr. Lircbvr^Leonor» iLüricb. IO8?i

M Ml îllNîttl M MM«

Cuts vienzte
>0 clsp^ìiimscàsitlsiststàs

cier Ksusksitungsscliuis Ilirick

NsuîUsNungîîcUuIe, 21 s, Illrll«

Z00I.L I«0VVLl.I.L
^onkorsoo) DI8076D

Arn sonnigen. nSkelkrsion Ddonb-Dsiorin.
Danpdàlo: ^rûnâlià kran^ösiZek n. Daus-
vvirtselTakt.. Direktion: Nino. Anâerknkron.

»k «W« «US k» WINK
ÄLU RVL Lukventionnoe par In donkèâèration

semestre lì'Liver: 2^! ootodro 1931 — 19 mor» 1932.
Oulturo füminino gsnsralv. - prvparaìion aux varriàroa
«l'avtivîìv sooiaio âe proteetion cle I'enkanee» clireetion
â'êtokUssement'i hospitaliers, dikliothöeaires. lidraires-seerê-
taires, inlliinières-visitenses, laìiorantines. D9789X
Oours ménagers au l'over cìe ì'Deole. DroZrammes (59 ets.)
et renseignements par le secrétariat rue Lh. Donnet, 6 Oenöve.

Darkott, Dinolonin,
Declor u nâ Nodol
roiniZon Lie rnûlàelog
(olìno LtálZpâkno)
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vîeikisnne

IZaliiàokstralZs 39
llsl, 49. S9

Vlokltst
kür clie leiclencle Nensehheit

sinâ meine

Pinervin-Stten-
Sscie - vàsme
DieMennaâel, Dietiten-
mileti, Dainkarn, Deuklu-
men, k'kekkermin?» Dioden-
rinclen, 'I'd^mian, l'eer n.
8eli>vekel etc. eto. Drdältl.
in allen einschlägigen De-
schatten, Dlasche 7—19 Là-
cier Dr. 3.25, wenn nicht,
clirekt kei Qrnoltt DklSgor,
Nerkatorium, 5t. Latten

im-ai«»
lisksrt prompt rmd dilliß

vlicillii'ucllei'ei uimieliiilii' k.o.

M«âÌ«S.SMslW«len.»îW.«ÌI!«I.«M«MK.
heilen 8ie xn Dause rasch, grünciliivh nncl ottno Sorufsstörung nur durch
meinen in dreiLigjähriger Draxis mit hestem Drkolg erprodten SpvZkiai-Dauvr-
vvrdand. Offvno Svinv, VvnonontZlündung und 1°romdoson (sehmeàakte
entzündliche 8chvvellnng der Deine, Deiüen und Tücken in den Deinen auch
nachts, hekkige Lehmer^en heim Ltehen) werden stets innerhalh weniger Ltunden
schmer/lrei, so daL 8ie wieder Ihrer Arbeit nachgeben können. Auch groLe De-
schwüre heilen rasch und gründlieh. Ischias, hioxsnscbusZ etc. versehwinden
in wenig Dagen. schreiben Lie mir bei Desebwüren, wo und wio groL dieselben
sind, ebenso bei l-ivxvnsobulZ, Ischias, Qicbt etc., wo die Lebmerxen sitzen.
1 Verband kür Dvsebwüre, 'IVombosenetc. Dr. 15.—, 2 miteinander bezogen
Dr. 25.—. DroLer Verband kür Isekias etc. Dr. 29.—. Da meist 1—2 Verbände ge-
nügen, für Ischias stets ein sinniger, so ist meineDehandlnngdie wirksarnsto,
boguvmsto und billigste! Dr. rnod. O.SQI-IAblS, Lpexiaiarxt, ^ttingvn bei
Dasei. Lpreebstunden nurNontags9—12nnd 1—3. Verlangen Sie meine Qratis-
Lobrift: Verhütung n. bleilung von Deinlcidon, rheumatischen u. Delenkleiden.
D7443l) l'olvphon 27, nur vormittags.

Gesucht ails 1. Oktober zu
alleinstehendem Arzt absolut
vertrauenswürdige

gesetzten Alters, welche auch
i.d, Praxis mithelfen würde.
Offert, mit Gehnltsanspruch,
Photo, Altersa gäbe, Zeugnissen

an Chiffre 12 O
au Publiciias Bern.
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kessncisrs vorîettkaN
kalkuttsrts Artikel

In ^.ubalruczüt cksr baii'SLbonckou IVil'tsabalts-
laga liadau vir oiuo Raiüs uot>vouckÌF8tsr I,sbous-
mitbvl bououcksrs »vUarl ûàuUort, in ckor ^.bsivlrt,
au ruisorviu vrto cka« uusriAv /,u tun, um im ar-
loiolttoru, ivas mägliob ist:

d o r n o (1 - lî <z k por IZüokss 89

8poÎ8<!-D<zì „I.a-Du-1'zp" 1 1,itsr 99
(I'la«àg 5,5 Diil, — 510 K 50 11p. plus 5V

Dopot)
Vallkott, ein auKasspioobsuss Xraltksll

(650-F-l'aIöl 1'r. 1,—) 500 A 77

Oovvskatt „covloiia", vsAst. 500 A 63°/z
(785 A-Iaksl ?r. 1,—)

8 ob iv« i?.ar ^o i^ vv aron, Iläruli u.Spagbattl
(1600 L - ?aü«t ür. 1,—) 500 A 31,25 Lp.

Ik i i s « Ilv i « r - dl u «IoIu uuck r i <1 « I i
(715 F-1'aüek Ikr. 1,—) 500 A 79 Lp.

Kp.
Ilp.
Kp.

Kp.
Rp.

500 A 17

500 A Z3

500 A 94Vz

W v 11Z m v b I
(1470 F - ?àk 50 Kp.)

N a i s g ii « s
(1900 A-I-àk 50 11p.)

/V p r i Ic v s « n, süks „Lurüsstaü
(530 A - ?àsi Ko. 1.—)

.V u a n a ^ Hawaii, Dos« à 10 ül. Lobsibsu Kr.

SnppvnstanAvn à 5 IVürkol 59

II o u i 11 o u - IV ü r t « I 1 Lküoü 3,9 Kp.
(Dos« mit 23 8tü«ü 1,—. KüoÜKab«
10 Kp, iu cksr Lüobs«)

IvoukitürOn (in Oobölöts):

Rp.

Kp.

»p.

1.25

Kp.

XwotsoliZvll
Ivirsclion
lüxlbvoron

Das siuck

440/450 z
390/400 K
590/900 A

MM I,sdsu
ckurobaus Autor Dualität,
solinittlivii w«s«util< Ii uut«r cksu sogonanut«u
IrrjuAsproison".

50 Kp. 500 A 55 Kp.
50 11p. 500 A 62,5 1!p.
?r. 1.— 500 A 84 lip.
imtwsuckiKS ^.rtslcsl in
Did Drsis« siiul cknrvk-

„Vor-

friscbe

ciiiilîàliiiài
IlWlk« M»«!, m
U««« M. VU
krmMIM Mm
àkstlKl «êk >i« A W.

iMevksllsiieii
IzZ 77 kp.

à alisu IVagau ?aüst 6S9 g lkr. l,-

L r a s iI - iVlisokunA (iuckisob-^sntralamsriü.)
(460 A-?aüst ?r. 1,—) 250 A 54^/z Kp.

Kein« Zl o k 1: a - ZlisànA 250 x 82 lip.
(610 A-?àst Dr. 2,—)

D x g u > s i t a - IlisdiuuA 250 A Dr. 1.—
(500 K-?aü«t Dr. 2,—)

N a I a i> a r - D « r I - AliscànA 250 A 92,5 Kp.
(540 A - Dàst Dr. 2,—)

l^euî Vleul
§«hsctttLlkâ5e

Lsmemdsrt
Vsrsdsltsr, pastourisisrtor Ivp daiuamkort

Savaelitsi à 6 Dortionari Dr. 1»—

Di« Küvüuabm« ck«r

Lîsrsckscktsl»
v«rursa«I>ts uns vivi iKübs unà ckamit sntspro-
«bviuio Ivostsu, Da uns nun ckurob Digviàbriûa-
tiou ckisss 8LÜa«üt«1n wsssutliLÜ biliiAsr ^u stvbvu
Icommon ais krüüvr, üöunou wir soiaüs gratis ab-

N«b«u, oiuui dio Dior ckackurob wosoutiipk. vor-
touoru i?u müssen, woii wir ckio KüLÜuabmosposon
obonkaiis oinsparen üöuuon.

Versandabteilung
spockisrt uaob aiiou Ortou prompt uuck 2uvor-
iässiZ. Ooki. Droisiists uuck Vorsaucklockiuxuu-

Asu vöriauZsu.

I4îgrvs M.-L. Vs5vl 2
rel. îskrsa 7Z.0S
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